
Schwere Vorwürfe hat die 
Kundin eines Teppichhänd-
lers diese Woche in einem 
Gratisanzeiger erhoben. 

von mark liebenberg 

Kein gutes Haar liess eine Kundin, die 
sich eine Offerte zur Reinigung eines 
Orientteppichs hatte geben lassen, an 
einem erst seit Kurzem in der Region 
mit einem Geschäft ansässigen Tep-
pichhändler. Erst habe er den Wert ihres 
Teppichs viel zu hoch eingeschätzt, um 
mehr für die Reinigung verlangen zu 
können. Dann habe er den Preis doch 
noch um die Hälfte heruntergedrückt, 
habe aber keine schriftliche Offerte ma-
chen und nur Barzahlung akzeptieren 
wollen. Diesen Fall machte ein Konkur-
rent des beschuldigten Händlers publik, 

bei dem sich die Kundin eine Zweit- 
meinung eingeholt hatte. Mit ihrem Ein-
verständnis spielte der Händler den Fall 
der Frau verschiedenen Zeitungen zu. 
Im Gratisanzeiger erhielt er dafür ein 
prominent platziertes Forum.

Händler prüft juristische Schritte
Die SN baten den im Artikel mit vol-

lem Namen genannten und des Betrugs 
beschuldigten Teppichhändler noch am 
Erscheinungstag des Anzeigers um 
eine Stellungnahme. Er fiel aus allen 
Wolken. Er wisse von nichts und sei nie 
mit diesen Vorwürfen konfrontiert wor-
den, sagte er am Telefon. Als er sich 
den Artikel besorgt und ihn gelesen 
hatte, sagte er: «Ich bin kein Betrüger!» 
Er vermute eine Ranküne des Teppich-
händlers, welcher dem Blatt die Ge-
schichte der Frau zugespielt habe. Der 
Händler prüft jetzt  juristische Schritte, 
um sich gegen diesen Bericht zu weh-

ren. Auch die familiären Hintergründe 
des Händlers seien im Artikel falsch 
wiedergegeben worden. 

«Schwindler gibt es im Teppich- 
geschäft leider viele», sagt dazu knapp 
Edgar Kistler, Präsident der Schweize-
rischen Orientteppichhändler-Vereini-
gung (SOV). Aufgrund der heiklen Fak-
tenlage könne er zum konkreten Fall 
keine Stellung nehmen, sagt Kistler auf 
Anfrage der SN. «Grundsätzlich sind es 
aber eher schlechte Anzeichen, wenn 
ein Teppichhändler keine schriftliche 
Offerte machen und nur Barzahlung 
akzeptieren will», sagt Kistler, der im 
bernischen Lyss selber ein Geschäft  
für Orientteppiche hat. «Der Kunde hat 
ein Recht auf eine schriftliche Offerte.» 
Für Reinigung und Reparatur von 
Orientteppichen hat die SOV auf ihrer 
Website Richtpreise und Tipps aufge-
schaltet. Die dem Verband angeschlos-
senen Geschäfte lassen die Reinigung 

bei einer spezialisierten Firma in Gais 
durchführen, in selteneren Fällen ma-
che man sie selber: «Bei besonders 
wertvollen Teppichen und Raritäten.» 
Auch die Tarife für Expertisen und 
fachmännische Einschätzung von Tep-
pichen sind auf der Website des Ver-
bands ausgewiesen und können her-
untergeladen werden (www.sov-et.ch). 
Drei Fachleute in der Romandie und 
sechs in der Deutschschweiz fungieren 
als Experten – davon einer in Wettin-
gen und einer in Wil. 

Besondere Vorsicht ist laut Kistl- 
er bei Teppichneukäufen geboten: 
 «Gerade bei Geschäften, die laufend 
Rabatte und Liquidationen anbieten, 
sollte man aufpassen.» Schnäppchen-
jäger, die bestenfalls etwas Laienwis-
sen haben, würden gerne Opfer von ge-
rissenen Geschäftsleuten. «Oft werden 
Fantasiepreise genannt, die dann um 
die Hälfte reduziert wie ein tolles Ge-

schäft aussehen, aber immer noch 
überteuert sind.» Auch von Teppich-
käufen im Ausland rät Kistler dringend 
ab, wenn man kein grosses Wissen 
über Orientteppiche hat. 

Im Internet hat die SOV eine Liste 
mit Richtpreisen für Neuteppiche. «Ich 
würde dringend raten, für Käufe, Reini-
gungen, Reparaturen oder Wertein-
schätzungen nur vertrauenswürdige 
Geschäfte um Offerten zu bitten, sol-
che, die schon einige Jahre an einem 
Standort sind und grosse Erfahrung 
mitbringen», so Kistler. Gibt es in der 
Schweiz eine Teppichmafia? Der Ver-
bandspräsident schliesst es nicht aus.

Dem SOV gehören drei Dutzend 
Teppichgeschäfte in der ganzen 
Schweiz an. Aus Schaffhausen ist kei-
nes dabei. Schwarze Schafe können 
vom Verband ausgeschlossen werden – 
«das ist in 30 Jahren etwa sechsmal 
vorgekommen», sagt Kistler. 

Verdächtigungen im Orientteppich-Business

Das Zirkuszelt des Kultur-
sommers platzte am Diens-
tagabend aus allen Nähten. 
150 Gäste wollten die  
diabolische «schwarze 
Spinne» sehen.

von Hermann-luc HarDmeier

«Aaargh!» – Mit einem Schrei, der 
durch Mark und Bein ging, eröffnete 
das Theater Sgaramusch sein Stück 
«Die schwarze Spinne» im Theaterzelt 
auf dem Herrenacker. Das Zelt war bis 
auf den letzten Platz besetzt, knapp 
150  Zuschauer wollten das Werk  sehen, 
welches den Schweizer Autor Jeremias 
Gotthelf berühmt gemacht hatte und 
vor Tod und Schrecken nur so strotzt. 
Der Schrei «gehörte» einer Bäuerin, die 
von einer Spinne attackiert wurde. Mit 
letzter Kraft sperrte sie das acht beinige 
Insekt ins Tischbein und versiegelte 
das kleine Gefängnis. Danach starb sie 
an den Folgen des Spinnenbisses. Die 
Szene war eigentlich der Schluss der 
Geschichte, die von den drei Schau-
spielern Nora Vonder Mühll, Stefan 
 Colombo und Olifr Maurmann aufge-
führt wurde. 

Doch der Reihe nach: Ein finsterer 
Ritter quälte ein armes Bauerndorf mit 
dem Bau einer Burg und wollte innert 

kürzester Zeit 100 Bäume versetzen 
lassen. Die Aufgabe war für die Land-
wirte unmöglich, und so schloss die zu-
gezogene Christine einen Pakt mit dem 
Teufel: Im Gegenzug für das nächst-

geborene Kind erlöste er das Dorf von 
der Aufgabe. Luzifer besiegelte den 
Pakt mit einem Kuss auf die Wange von 
Christine. Mit einer List wollten die 
Bauern sodann den Teufel um seine 

Beute bringen: Jedes Kind wurde gleich 
nach der Geburt getauft. Beim ersten 
Kind schmerzte die Wange von Chris-
tine fürchterlich, beim zweiten Kind 
platzte die Wange. Tausende Spinnen 

schlüpften und töteten alle Kühe des 
Dorfes. Beim dritten Kind wurde Chris-
tine selber zur Spinne. Sie brachte Tod 
und Verderben über das Dorf. Erst die 
letzte Dorfbewohnerin schaffte es, die 
Spinne einzusperren. 

Eine fürchterliche Geschichte, die 
aber spannend in der Interpretation ist. 
«Wir wollten einmal etwas richtig 
 Böses spielen», erklärte Schauspieler 
Stefan Colombo gegenüber den «Schaff-
hauser Nachrichten». Doch ihn reizte 
nicht nur die Boshaftigkeit der Spinne, 
sondern auch die Botschaft der Ge-
schichte: «Was böse ist, das ist auch 
 immer eine Frage des Standpunktes», 
so Colombo. Jeremias Gotthelf, der 
eigentlich Albert Bitzius hiess, war im 
richtigen Leben Pfarrer. Für ihn war 
natürlich der Teufel der Inbegriff der 
Boshaftigkeit, doch geht es in diesem 
Stück nicht nur um Religion. «Die Dorf-
bewohner überlegen sich, ob sie ein 
Kind zum Wohle des ganzen Dorfes 
 opfern dürfen», so Colombo. «Auch 
stellt sich die Frage, ob Christine schuld 
an der Tragödie ist.» Diese Fragen 
 werden nicht beantwortet. Es geht um 
moralische Standpunkte. Das Publi-
kum muss selber entscheiden, was 
richtig und was falsch ist. Insofern war 
es auch sehr gelungen, dass die Schau-
spieler zum Schluss die Verantwortung 
für die Bewachung der Spinne im Tisch-
bein den Zuschauern überliessen und 
sich, begleitet von düsterer Schwiizer-
örgerli-Musik, von der Bühne stahlen.

Wenn der Pakt mit dem Teufel richtig schiefgeht

Voller Körpereinsatz von Sgaramusch: Pfarrer Stefan Colombo versucht die schwarze Spinne (Nora Vonder Mühll) zu bändigen, 
während die Szene von Olifr Maurmann mit düsteren Akkordeonklängen untermalt wird. Bild Selwyn Hoffmann

Spielerisch hat Christine 
 Hübscher dieses Jahr das 
 Foyer des Vebikus gestaltet.

von Zepa morina

Wer jetzt Lust verspürt, in der Kamm-
garnbeiz etwas zu essen oder zu trinken, 
sollte keine Zeit verlieren. Aus einer Ge-
staltungsaktion des Vebikus ist nämlich 
eine kleine Ausstellung im Foyer gewor-
den. Zum ersten Mal hängt nicht nur ein 
einzelnes Bild an der kahlen Wand: Dies-
mal wurde sogar die Fensterfront liebe-
voll und mit viel Aufwand von Christine 
Hübscher, einem langjährigen Mitglied 
des Vebikus, gestaltet.

«Pausenbild: Installation, mit freund-
licher Unterstützung der Schaffhauser 
Biber» – Mit diesen Worten lädt Hüb-
scher dazu ein, einen genaueren Blick 
durch die Fensterfront der Kammgarn-
beiz zu werfen. Fasziniert vom Zusam-
menspiel von Tier und Natur, hat sie das 
Rheinufer entlang Äste gesammelt, von 
denen die Rinde linear  extrem genau ab-

genagt und alle kleineren Nebenäste ab-
gebrochen wurden. Der Ast, der eine Li-
nie bildet, stellt eine eigene Dynamik 
dar. Beeindruckt von dieser Dynamik, 
stellt Hübscher nun einige Exemplare 
davon aus. In der Sommerpause des Ve-
bikus hat das ausstellende Mitglied eine 
gewisse «Narrenfreiheit» (in diesem Fall 
eher «Nagefreiheit»): Teils hängen die 
Äste an der Wand, teils stecken sie in 
kleinen, alten Halterungen aus Eisen 
für Armierungseisenstangen. An der 
einen Wand hängt ein grosses Bild eines 
Blitzes – oder sind es Flussläufe? Sind es 
Venen? Was Christine  Hübschers Werke 
ausmacht, ist ihre Interpretationsfrei-
heit. Ohne dass sie auf den ersten Blick 
viel hergeben,  sagen sie doch extrem 
viel aus. «Wenn es eine richtige Ausstel-
lung gewesen wäre, mit Eröffnung und 
allem Drum und Dran, dann hätte ich sie 
‹Ausufernd› genannt», meint Hübscher 
 lächelnd.

Wer diese zufällige, kreative Viel-
fältigkeit unserer Natur begutachten 
möchte, sollte sich bis zum 10. August 
unbedingt noch eine kalte Cola in der 
Kammgarnbeiz gönnen.

Diesen Sommer: «Nagefreiheit» im Vebikus

Nicht nur an der Wand hängt Kunst: Diesmal sorgt Christine Hübscher (r.) dafür, dass 
sie sogar den Boden ziert. Bild Zepa Morina

Schaffhauser  
helfen Blinden
Die Schaffhauser haben ein Herz für 
augenkranke und blinde Menschen in 
Entwicklungsgebieten. Dies schreibt 
die CBM Christoffel Blindenmission. 
Einwohnerinnen und Einwohner des 
Kantons Schaffhausen spendeten im 
Jahr 2012 198 980 Franken an die Chris-
toffel Blindenmission. Dieser Betrag – 
den die Blindenmission herzlich ver-
dankt – kann 3980 Operationen am 
grauen Star gleichgesetzt werden, 
 welche die ersehnte Hilfe zu augen-
kranken und erblindeten Menschen in 
Entwicklungsgebieten bringen. Wie es 
in der Mitteilung weiter heisst, leben 
von den weltweit 39 Millionen Blinden 
rund 90 Prozent in den Entwicklungs-
gebieten. Von ihnen ist jeder Zweite am 
grauen Star (Katarakt) erblindet. Die 
alte, trübe Linse zu entfernen und eine 
künstliche einzusetzen, kostet umge-
rechnet nur gerade fünfzig Franken. 
Durchschnittlich 15 Minuten dauert die 
Operation, die Betroffene wieder sehen 
lässt. Eine solche ist aber für die in 
 Armut lebenden Blinden unerschwing-
lich. Aus Spenden ermöglichte die welt-
weite CBM letztes Jahr 796 000 Augen-
operationen. (r.)
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